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für Karin,


meine Lehrer Ingo Scheller und Keith Johnstone,


die vielen Weggefährt*innen und für Wilhelmshaven




Was ich an (Peter) Brook auch noch besonders schätze, ist seine Beziehung zur Welt der Jugendlichen und der Kinder. Wir leben in einer Gesellschaft, wo man die Kinder Lausbuben nennt, im negativen Sinne des Wortes. Doch für Brook, wie auch für uns Afrikaner, sind Kinder kleine Menschen. Keine Gören oder Rotznasen. Die Kinder zieht er allen anderen vor, um seine Arbeiten zu testen. Seit ich mit Peter Brook arbeite, findet die erste öffentliche Vorstellung immer vor Kindern statt. An ihrer Reaktion lässt sich ablesen, ob unsere Aufführung ankommt oder nicht. Denn einzig Kinder können nicht lügen.


(Sotigui Kouyate „Ein wahres Mittel universeller Kommunikation“


in Peter Brook. Theater als Reise zum Menschen.)




ACHTUNG Ich habe mich schwer getan, an jeder Stelle korrekt zu gendern. Deshalb habe ich manchmal die weibliche Form, manchmal die männliche Form und da, wo es beim Lesen leicht fällt, auch das Sternchen eingesetzt. Zitate habe ich in ihrem Ursprung gelassen.




1. VORWORT


Dieses Buch entstand in Zeiten einer Krise. Keiner hat sich vorstellen können, wie schnell unser Leben durch den äußeren Einfluss eines Virus sich so verändern konnte. Meine letzte Handlung war die technische Einrichtung für die Endprobenwoche mit der Theatergruppe „Die Silbermöwen“. Die geplante Premiere von DIE SUCHE DER VÖGEL fand nicht mehr statt. Plötzlich bekam ich Angst. Die Aktivitäten hatten es noch etwas verdrängt, aber jetzt hatte ich mich mit der Situation auseinanderzusetzen. Meine Präsenz auf Facebook und Instagram war darauf ausgerichtet, meine Aktivitäten als Theatermacher zu präsentieren. Noch ein Foto mit dem Bühnenbild und den wunderbaren Masken, die unsere Maskenbildnerinnen gebaut hatten.


Ich erinnerte mich an eine Liste, die ich bei meinem letzten Gomeraurlaub gemacht habe. Es war eine spontane Sammlung über meine Erfahrungen mit Theater: Orte und Länder, wichtige Menschen und ganz viele Projekte. Jetzt hatte ich plötzlich Zeit und begann zu schreiben. Viele Bilder tauchten in meinem Kopf wieder auf. Da ich viele Situationen in meiner Arbeit auch körperlich-sinnlich erlebt habe, spürte ich die Energie der Menschen, die mir begegnet sind und die immer wieder neue Ideen in mir erweckten. Keine Ahnung, wie die Leser*innen diese Reise jetzt erleben (Rückmeldung erwünscht). Aber da gibt es dieses Gefühl, dass ich eine Menge erlebt habe und dieses gerne teilen möchte. Die Leidenschaft für diese Arbeit muss jede/r selbst entwickeln, aber ich glaube, dass ich einige Erkenntnisse vermitteln kann, die dabei unterstützend wirken können.




2. WIE MICH DAS SZENISCHE SPIEL IN SEINEN BANN ZOG


Nach Abitur und Bundeswehr Zeit wollte ich Lehrer werden. Genauer: Sonderschullehrer. Ich wollte mit Menschen arbeiten und sie dabei wahrnehmen. Das Buch: „Die Kraft geht von den Kindern aus – Die stufenweise Befreiung aus der Lehrerrolle“ von Iris Mann sprach mir aus dem Herzen und die Größe der Lerngruppen in einer Sonderschule entsprach meinen Wünschen von einer achtsamen Pädagogik.


[image: ]


So begann ich 1980 mein Sonderpädagogikstudium in Oldenburg und besuchte aus Neugier nach einem halben Jahr einen Pantomimeworkshop. Besonders die Körperarbeit erlebte ich als sehr erfrischend und hilfreich. Mit dem Workshopleiter Michael Hellbusch machte ich viel später ein spannendes Theaterprojekt mit Kindern und Jugendlichen in Friesland (Talentcampus). Parallel entdeckte ich an der Universität das Szenische Spiel als Lernform. Mein späterer Mentor Dr. Ingo Scheller forschte zum erfahrungsbezogenen Lernen. Ich erfuhr durch praktisches Erleben, was gutes Lernen bedeutet. In Seminaren mit mehr als 100 Teilnehmern lauschten wir nicht irgendwelchen Theorien. Wir wurden selbst aktiv. In theaterpädagogischen Übungen entwickelten wir eigene Haltungen, entdeckten unseren Körper und tauschten Ideen für die pädagogische Praxis aus. Wir beschäftigen uns damit, welche Bedeutung Leben, Lernen und Körperbewusstsein zueinander haben. Ich fuhr nach einem vierstündigen Seminar mit dem Rad nach Hause und hatte das Gefühl: Heute habe ich wieder was gelernt. Das wollte ich in Zukunft auch bei meinen Schüler*innen erreichen. Ich hatte etwas gefunden, das meine Leidenschaft weckte und mir berufliche Perspektiven eröffnete. Zu Beginn war das nicht absehbar. Aber mein Leben, meine Beziehungen und das Verhältnis zu mir selbst änderten sich von Grund auf. Ich war glücklich und ich bin es noch. 40 Jahre später.


DEFINITION: Szenisches Spiel ist Handeln in vorgestellten Situationen. Je genauer die Vorstellung von der Situation, desto genauer auch das Spiel. Untersuchungsgegenstand sind die im Spiel eingenommenen Haltungen. Damit sind sowohl äußere (körperliches, sprachliches Verhaltens- und Ausdrucksvermögen) wie innere (Einstellungen, Gedanken, Gefühle) Haltungen gemeint. (vgl. Scheller 1998)




3. DIE AUSBILDUNG


Während des Studiums besuchte ich häufig Seminare von Ingo Scheller und machte erste Unterrichtsversuche in Schulen. Parallel begann ich auch Workshops zu besuchen (z. B. Commedia dell´ Arte, Improvisation, Regie, Rollenarbeit). Die Bewegung des freien Theaters, die unabhängig vom etablierten Theaterbetrieb entstand, faszinierte mich. Interessanterweise sind die für mich wichtigen Theatermacher wie Peter Brook, Eugenio Barba, Keith Johnstone, das Het Werktheater oder die polnische Gruppe Osmego Dnia aus dem bürgerlichen Theaterbetrieb rausgegangen, weil sie neue Wege beschreiten wollten.


„Peter Brooks Theater ist ein lebendiges Theater, ein Theater für heute. Damit hat er sich eine sehr schwere Aufgabe gestellt, denn das Theater ist ständig vom Tod durch die Theorie oder die billige Unterhaltung bedroht. Peter stellt sich immer wieder die gleichen Fragen: „Was ist das Theater? Was ist das Theater heute? Besitzt es bestimmte Eigenschaften? Worin besteht seine Kraft?“ Er weigert sich, nachzuahmen, was vorher schon gemacht worden ist, und er nimmt historische Formen und Inhalte nur auf, um sie zu verändern und daraus etwas Neues und Unbekanntes entstehen zu lassen. Er leistet also Forschungsarbeit. Wer keine Forschung betreibt, muss sich fragen lassen, warum er sich dann weiter noch mit Theater beschäftigt? Des Geldes wegen? Des Prestiges wegen? Das kann doch nur in eine Sackgasse führen. …“ (Yoshi Oida „Ein lebendiges Theater für heute“ in Peter Brook. Theater als Reise zu den Menschen.)
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1985 gab es dann erstmals an der Uni Oldenburg eine offizielle Spielleiterausbildung über drei Semester, die mir den Weg zu meinem Beruf als Theaterpädagoge endgültig ebnete.


Nach der 2. Sitzung der Ausbildung schrieb ich allerdings noch in mein Protokoll:


Die zweite Sitzung ist gelaufen. Für mich steht als Ergebnis: Ich werde noch viele persönliche Hürden überspringen müssen, wenn ich ein guter Spielleiter werden will. Es ist eine wahnsinnige Anforderung an Fantasie und Ideen, die mich zwingt, eigene Schranken und Barrieren niederzureißen. Manchmal glaube ich, dass mich hohe Mauern an Beschränktheit und Oberflächlichkeit umgeben…. Ich will Verantwortung übernehmen, auf Leute zugehen, sie ähnliche Erfahrungen machen lassen, wie ich sie erlebe. (1.11.1985)


Die kommenden anderthalb Jahre waren bestimmt von meiner Auseinandersetzung mit mir und meiner pädagogischen Haltung als Spielleiter.


In unserem SPIELLEITERTRAINING arbeiteten wir immer mit praktischen Übungen und themenorientierten Aufgaben. So entschieden wir uns im ersten Semester am Thema „Männerhaltungen“ zu arbeiten. Alle Übungen und Spielaufgaben hatten damit zu tun. Beim szenischen Spiel ging es darum, sich in bekannte und fremde Situation einzufühlen, sie im Spiel zu erleben und szenisch zu reflektieren. Gefördert wurde die Fähigkeit, Situationen und Haltungen zu spiegeln und die Umwelt bewusster wahrzunehmen. In vielen Einzelübungen lernten wir, unsere Wahrnehmungsund Aufmerksamkeitsfähigkeiten zu erweitern.
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Schnell bekamen wir die Aufgabe, Übungen in der Gruppe anzuleiten. Hier legte Ingo Scheller besonderen Wert auf eine klare Begründung für ihre Auswahl. Viel Zeit nahmen wir uns für die Reflexion der Anleitungen. Von Beginn an wurde klar, dass es hier nicht darum ging, in Musterschülermanier zu brillieren, sondern über das Scheitern das eigene Lernen zu begreifen. Kritik und Rückmeldung gaben uns die Chance, immer wieder eigene Haltungen zu reflektieren.


Ich probiere etwas aus, bekomme ein Feedback, versuche es beim nächsten Mal zu berücksichtigen, bekomme erneutes Feedback usw. Wir sind Menschen und keine Maschinen. Ich strebe nach Klarheit, muss mir aber bewusst sein, dass auch etwas anderes ankommen kann. (Protokoll 6.12.85)


Richtig klar wurde mir das erst nach meinen Begegnungen mit dem Improvisationslehrer Keith Johnstone. Mehr dazu im Kapitel IMPRO.


Auch wenn diese Reflexionsarbeit zum Teil zu heftigen, psychischen Reaktionen führte, weil Versagensängste auftauchten, schaffte es unsere Ausbildungsgruppe immer zurück in die Spur. Wir wollten gute Spielleiter*innen werden. Das benötigte einen individuellen Prozess. Da ich bereits über mehrere Jahre viel mit dem szenischen Spiel erlebt hatte, genoss ich diese Zeit unglaublich. Ich war auf dem Weg zu meinem Beruf. Zunächst hatte das noch wenig mit dem zu tun, was ich heute mache. Ich empfand diese Ausbildung als Handlungsanleitung für eine bessere Gesellschaft, zu der ich meinen Beitrag leisten wollte. Ich wollte Unterdrückten und Benachteiligten Mittel an die Hand geben, ihre Situation zu reflektieren und neue Wege zu erproben. Das war sehr idealistisch, aber ich liebe diese Motivation aus heutiger Sicht immer noch. Seitdem sind fast 40 Jahre vergangen und vieles ist passiert, aber diese Basis, die damals gelegt wurde, hat mir Energie und Kraft gegeben.


Abgeschlossen habe ich die Ausbildung mit einer Examensarbeit über einen Spielversuch in einer Berufsfachschule. Altenpflegeschülerinnen haben mit mir an ihren Haltungen zu alten Menschen mit der Methode der szenischen Interpretation gearbeitet. Grundlage war Szenen aus dem Theaterstück ABENDROT vom Hetwerkteater Amsterdam, das die Schauspieler*innen der Gruppe entwickelt haben, nachdem sie ein halbes Jahr in Altenpflegeeinrichtungen gearbeitet haben. Durch spezielle Verfahren zur Einfühlung in Figuren und Szenen, zum szenischen Spiel, zur Reflexion und Deutung, wurden die Altenpflegeschülerinnen angeregt, eigene Vorstellungen zu entwickeln, Anknüpfungspunkte für persönliche Erfahrungen und Haltungen zu finden und diese in den gemeinsamen Interpretationsprozess einfließen zu lassen. Diese Arbeit an Haltungen zu alten Menschen begleitet mich bis heute und ist Bestandteil der Seminarreihe SPIELLEITERTRAINING, die ich seit 1988 anbiete.
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